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Die zehn Gebote. 1) Du sollst keinen Geliebten haben ne-
ben ihm: aber du sollst Freundin sein können, ohne in das
Kolorit der Liebe zu spielen und zu kokettieren oder anzu-
beten. 2) Du sollst dir kein Ideal machen, weder eines Engels
im Himmel, noch eines Helden aus einem Gedicht oder Ro- 5

man, noch eines selbstgeträumten oder phantasierten; son-
dern du sollst einen Mann lieben, wie er ist. Denn sie die
Natur, deine Herrin, ist eine strenge Gottheit, welche die
Schwärmerei der Mädchen heimsucht an den Frauen bis ins
dritte und vierte Zeitalter ihrer Gefühle. 3) Du sollst von den 10

Heiligtümern der Liebe auch nicht das kleinste mißbrau-
chen: denn die wird ihr zartes Gefühl verlieren, die ihre
Gunst entweiht und sich hingibt für Geschenke und Gaben,
oder um nur in Ruhe und Frieden Mutter zu werden.
4) Merke auf den Sabbath deines Herzens, daß du ihn feierst, 15

und wenn sie dich halten, so mache dich frei oder gehe zu
Grunde. 5) Ehre die Eigentümlichkeit und die Willkür dei-
ner Kinder, auf daß es ihnen wohlgehe, und sie kräftig leben
auf Erden. 6) Du sollst nicht absichtlich lebendig machen.
7) Du sollst keine Ehe schließen, die gebrochen werden 20

müßte. 8) Du sollst nicht geliebt sein wollen, wo du nicht
liebst. 9) Du sollst nicht falsch Zeugnis ablegen für die Män-
ner; du sollst ihre Barbarei nicht beschönigen mit Worten
und Werken. 10) Laß dich gelüsten nach der Männer Bil-
dung, Kunst, Weisheit und Ehre. – Der Glaube. 1) Ich 25

glaube an die unendliche Menschheit, die da war, ehe sie die
Hülle der Männlichkeit und der Weiblichkeit annahm. 2) Ich
glaube, daß ich nicht lebe, um zu gehorchen oder um mich
zu zerstreuen, sondern um zu sein und zu werden; und ich
glaube an die Macht des Willens und der Bildung, mich dem 30

Unendlichen wieder zu nähern, mich aus den Fesseln der
Mißbildung zu erlösen, und mich von den Schranken des
Geschlechts unabhängig zu machen. 3) Ich glaube an Begei-
sterung und Tugend, an die Würde der Kunst und den Reiz
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der Wissenschaft, an Freundschaft der Männer und Liebe
zum Vaterlande, an vergangene Größe und künftige Vered-
lung.
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erste rede

Apologie

Es mag ein unerwartetes Unternehmen sein, und Ihr mögt
Euch billig darüber wundern, daß jemand gerade von denen,
welche sich über das Gemeine erhoben haben, und von der 5

Weisheit des Jahrhunderts durchdrungen sind, Gehör ver-
langen kann für einen, von ihnen so ganz vernachlässigten
Gegenstand. Ich bekenne, daß ich nichts anzugeben weiß,
was mir einen glücklichen Ausgang weissagete, nicht einmal
den, meinen Bemühungen Euren Beifall zu gewinnen, viel- 10

weniger jenen, Euch meinen Sinn und meine Begeisterung
mitzuteilen. Von Alters her ist der Glaube nicht jedermanns
Ding gewesen, von der Religion haben immer nur Wenige
etwas verstanden, wenn Millionen auf mancherlei Art mit
den Umhüllungen gegaukelt haben, mit denen sie sich aus 15

Herablassung willig umhängen ließ. Jetzt besonders ist das
Leben der gebildeten Menschen fern von allem was ihr auch
nur ähnlich wäre. Ich weiß daß Ihr eben so wenig in heiliger
Stille die Gottheit verehrt, als Ihr die verlassenen Tempel
besucht, daß es in Euren geschmackvollen Wohnungen 20

keine andere Hausgötter gibt, als die Sprüche der Weisen
und die Gesänge der Dichter, und daß Menschheit und Va-
terland, Kunst und Wissenschaft, denn Ihr glaubt dies alles
ganz umfassen zu können, so völlig von Eurem Gemüte Be-
sitz genommen haben, daß für das ewige und heilige Wesen, 25

welches Euch jenseit der Welt liegt, nichts übrig bleibt, und
Ihr keine Gefühle habt für dasselbe und mit ihm. Es ist Euch
gelungen das irdische Leben so reich und vielseitig zu ma-
chen, daß Ihr der Ewigkeit nicht mehr bedürfet, und nach-
dem Ihr Euch selbst ein Universum geschaffen habt, seid Ihr 30

überhoben an dasjenige zu denken, welches Euch schuf. Ihr
seid darüber einig, ich weiß es, daß nichts Neues und nichts
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Triftiges mehr gesagt werden kann über diese Sache, die von
Philosophen und Propheten, und dürfte ich nur nicht hin-
zusetzen, von Spöttern und Priestern, nach allen Seiten zur
Genüge bearbeitet ist. Am wenigsten – das kann Niemanden
entgehen – seid Ihr geneigt, von den Letzteren darüber etwas5

zu hören, welche sich Eueres Vertrauens schon längst un-
würdig gemacht haben, als solche, die nur in den verwit-
terten Ruinen des Heiligtums am liebsten wohnen, und auch
dort nicht leben können, ohne es noch mehr zu verunstalten
und zu verderben. Dies alles weiß ich, und bin dennoch von10

einer innern und unwiderstehlichen Notwendigkeit, die
mich göttlich beherrscht, gedrungen zu reden, und kann
meine Einladung, daß gerade Ihr mich hören mögt, nicht
zurücknehmen.

Was das letzte betrifft, so könnte ich Euch wohl fragen:15

wie es denn komme, daß, da Ihr über jeden Gegenstand, er
sei wichtig oder gering, am liebsten von denen belehrt sein
wollt, welche ihm ihr Leben und ihre Geisteskräfte gewid-
met haben, und Eure Wißbegierde auch die Hütten des
Landmanns und die Werkstätten der niederen Künstler nicht20

scheuet, Ihr nur in Sachen der Religion alles für so verdäch-
tiger haltet, wenn es von denen kommt, welche die Virtuosen
derselben zu sein behaupten, und von Staat und Volk dafür
angesehen werden! Ihr werdet gewiß nicht beweisen können,
daß sie es nicht sind, und daß sie eher alles andere haben und25

predigen, als Religion. Ein solches unberechtigtes Urteil also
wie billig verachtend bekenne ich vor Euch, daß auch ich ein
Mitglied dieses Ordens bin, und ich wage es auf die Gefahr,
wenn ihr mich nicht aufmerksam anhöret, mit dem großen
Haufen desselben unter eine Benennung geworfen zu wer-30

den. Es ist wenigstens ein freiwilliges Geständnis, denn
meine Sprache sollte mich nicht verraten haben, und die
Lobsprüche meiner Zunftgenossen auch nicht; was ich will,
das liegt so gut als völlig außer ihrem Kreise, und möchte
dem wenig gleichen, was sie gern sehen und hören wollen. In35

das Hülferufen der Meisten über den Untergang der Reli-
gion stimme ich nicht ein, denn ich wüßte nicht, daß irgend
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ein Zeitalter sie besser aufgenommen hätte als das gegen-
wärtige, und ich habe nichts zu schaffen mit den altgläubigen
und barbarischen Wehklagen, wodurch sie die eingestürzten
Mauern ihres jüdischen Zions und seiner gotischen Pfeiler
wieder emporschreien möchten. Ich bin mir bewußt, daß ich 5

in allem, was ich Euch zu sagen habe, meinen Stand völlig
verleugne, warum sollte ich ihn also nicht wie irgend eine
andere Zufälligkeit bekennen? Die ihm erwünschten Vorur-
teile sollen uns nicht hindern, und seine heilig gehaltene
Grenzsteine alles Fragens und Mitteilens sollen nichts gelten 10

zwischen uns. Als Mensch rede ich zu Euch von den heiligen
Mysterien der Menschheit nach meiner Ansicht, von dem
was in mir war als ich noch in jugendlicher Schwärmerei das
Unbekannte suchte, von dem was seitdem ich denke und lebe
die innerste Triebfeder meines Daseins ist, und was mir auf 15

ewig das Höchste bleiben wird, auf welche Weise auch noch
die Schwingungen der Zeit und der Menschheit mich be-
wegen mögen. Daß ich rede rührt nicht her aus einem
vernünftigen Entschlusse, auch nicht aus Hoffnung oder
Furcht, noch geschiehet es einem Endzwecke gemäß oder 20

aus irgend einem willkürlichen oder zufälligen Grunde: es ist
die innere unwiderstehliche Notwendigkeit meiner Natur, es
ist ein göttlicher Beruf, es ist das was meine Stelle im Uni-
versum bestimmt, und mich zu dem Wesen macht, welches
ich bin. Sei es also weder schicklich noch ratsam von der 25

Religion zu reden, dasjenige was mich also dringt, erdrückt
mit seiner himmlischen Gewalt diese kleinen Begriffe. Ihr
wißt daß die Gottheit durch ein unabänderliches Gesetz sich
selbst genötiget hat, ihr großes Werk bis ins Unendliche hin
zu entzweien, jedes bestimmte Dasein nur aus zwei entge- 30

gengesetzten Kräften zusammenzuschmelzen, und jeden ih-
rer ewigen Gedanken in zwei einander feindseligen und doch
nur durch einander bestehenden und unzertrennlichen Zwil-
lingsgestalten zur Wirklichkeit zu bringen. Diese ganze kör-
perliche Welt, in deren Inneres einzudringen das höchste Ziel 35

Eures Forschens ist, erscheint den Unterrichtetsten und
Denkendsten unter Euch nur als ein ewig fortgesetztes Spiel
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entgegengesetzter Kräfte. Jedes Leben ist nur das Resultat
eines beständigen Aneignens und Abstoßens, jedes Ding hat
nur dadurch sein bestimmtes Dasein, daß es die beiden Ur-
kräfte der Natur, das durstige an sich ziehen und das rege
und lebendige Selbst verbreiten, auf eine eigentümliche Art5

vereinigt und festhält. Es scheint mir als ob auch die Geister,
sobald sie auf diese Welt verpflanzt werden, einem solchen
Gesetze folgen müßten. Jede menschliche Seele – ihre vor-
übergehende Handlungen sowohl als die innern Eigentüm-
lichkeiten ihres Daseins führen uns darauf – ist nur ein Pro-10

dukt zweier entgegengesetzter Triebe. Der eine ist das
Bestreben alles was sie umgibt an sich zu ziehen, in ihr eignes
Leben zu verstricken, und wo möglich in ihr innerstes Wesen
ganz einzusaugen. Der andere ist die Sehnsucht ihr eigenes
inneres Selbst von innen heraus immer weiter auszudehnen,15

alles damit zu durchdringen, allen davon mitzuteilen, und
selbst nie erschöpft zu werden. Jener ist auf den Genuß ge-
richtet, er strebt die einzelnen Dinge an, die sich zu ihm
hinbeugen, er ist gestillt so oft er eines von ihnen ergriffen
hat, und wirkt nur mechanisch immer auf das nächste. Dieser20

verachtet den Genuß und geht nur auf immer wachsende
und erhöhte Tätigkeit; er übersieht die einzelnen Dinge und
Erscheinungen, eben weil er sie durchdringt, und findet
überall nur die Kräfte und Wesenheiten an denen sich seine
Kraft bricht; alles will er durchdringen, alles mit Vernunft25

und Freiheit erfüllen, und so geht er gerade aufs Unendliche
und sucht und wirkt überall Freiheit und Zusammenhang,
Macht und Gesetz, Recht und Schicklichkeit. So wie aber
von den körperlichen Dingen kein einziges allein durch eine
von den beiden Kräften der materiellen Natur besteht, so hat30

auch jede Seele einen Teil an den beiden ursprünglichen
Funktionen der geistigen Natur, und die Vollkommenheit
der intellektuellen Welt besteht darin, daß alle mögliche Ver-
bindungen dieser beiden Kräfte zwischen den beiden ent-
gegengesetzten Enden, da hier die eine dort die andere fast35

ausschließend alles ist, und der Gegnerin nur einen unend-
lich kleinen Teil übrigläßt, nicht nur wirklich in der Mensch-
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heit vorhanden seien, sondern auch ein allgemeines Band des
Bewußtseins sie alle umschlinge, so daß jeder Einzelne, ohn-
erachtet er nichts anderes sein kann als was er sein muß,
dennoch jeden anderen eben so deutlich erkenne als sich
selbst, und alle einzelne Darstellungen der Menschheit voll- 5

kommen begreife. Diejenigen, welche an den äußersten En-
den dieser großen Reihe liegen, sind heftige ganz in sich
selbst gekehrte und sich vereinzelnde Naturen. Den Einen
gebietet die unersättliche Sinnlichkeit eine immer größere
Masse irdischer Dinge um sich her zu sammeln, die sie gern 10

aus dem Zusammenhange des Ganzen herausrisse, um sie
ganz und allein sich einzuverleiben; in dem ewigen Wechsel
zwischen Begierde und Genuß kommen sie nie über die
Wahrnehmungen des Einzelnen hinaus, und immer mit
selbstsüchtigen Beziehungen beschäftigt, bleibt ihnen das 15

Wesen der übrigen Menschheit unbekannt. Die Anderen
treibt ein ungebildeter, sein Ziel überfliegender Enthusias-
mus rastlos im Universum umher; ohne irgend etwas wirk-
liches besser zu gestalten und zu bilden, schweben sie um
leere Ideale herum und ihre Kraft ohne Nutzen verdünnend 20

und verzehrend kehren sie tatenlos und erschöpft auf ihren
ersten Punkt zurück. Wie sollen diese äußersten Entfernun-
gen zusammengebracht werden, um die lange Reihe in jenen
geschlossenen Ring zu gestalten, der das Sinnbild der Ewig-
keit und der Vollendung ist? Es gibt freilich einen gewissen 25

Punkt, wo ein fast vollkommnes Gleichgewicht beide verei-
niget, und diesen pflegt Ihr weit öfter zu überschätzen, als
daß er zu niedrig gewürdigt würde, indem er gemeinhin nur
ein Zauberwerk der mit den Idealen der Menschen spielen-
den Natur, und nur selten das Resultat einer angestrengten 30

und durchgeführten Selbstbildung ist. Ständen aber Alle, die
nicht mehr an den äußersten Enden wohnen, auf diesem
Punkte, so wäre gar keine Verbindung jener Enden mit die-
ser Mitte möglich, und der Endzweck der Natur wäre gänz-
lich verfehlt. In die Geheimnisse einer solchen zur Ruhe ge- 35

brachten Mischung dringt nur der gedankenvolle Kenner
ein; für jedes gemeine Auge sind die einzelnen Elemente


